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Brunnen in der Stadt
Damals, heute und in Zukunft  
am Beispiel Tübingens
Albert Füger

Wasser kommt aus dem Wasserhahn und ist bei uns in je-
dem Haushalt rund um die Uhr verfügbar. Es ist hygie-
nisch überwacht, sauber, kühl, kostengünstig – was Was-
sermangel bedeutet, haben wir noch nie konkret erfah-
ren. Der heutige Wasserverbrauch bei uns beträgt rund 
125 Liter pro Einwohner und Tag, eine gewaltige Menge 
verglichen mit der vorindustriellen Zeit, als es eher ein 
Eimer Wasser pro Kopf am Tag war. 
Dem steht dann auch die etwa gleich große Menge an Ab-
wasser gegenüber, die geklärt werden muss. Die Kosten 

pro Kubikmeter Trinkwasser liegen bei rund zwei Euro, 
dazu kommen die Kosten für die Abwasserreinigung in 
etwa derselben Höhe. 
Diese geringen Kosten haben allerdings manche Wasser-
versorger, darunter auch die Bodenseewasserversorgung, 
nicht davon abgehalten, mit »Cross-Boarder-Leasing« 
und dem Verkauf des Anlagevermögens Spekulationsge-
schäfte (mit) zu machen. Zwischenzeitlich wurde das zu 
hohen Kosten rückabgewickelt, und es ist Konsens, dass 
die Wasserversorgung in die öffentliche Hand gehört.

Der Marktbrunnen vor dem Rathaus ist eine Replik des ursprünglichen »Neptunbrunnen« aus dem Jahr 1617.  
Er wurde 1947 in Wasseralfingen aus eingeschmolzenem Kriegsschrott gegossen. Die Nymphen an den vier 
Wasserspeiern symbolisieren die vier Jahreszeiten.
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Mancherorts finden sich im Stadtbild noch historische 
Brunnen, die meisten davon sind mit einem kleinen 
Schild »Kein Trinkwasser« versehen, manche tröpfeln 
nur, andere sind trockengefallen. An neu gestalteten öf-
fentliche Plätzen sollen Wasserspiele zu Spaß und Spiel 
anregen. Es gibt »ikonische« Brunnen, zu denen auch der 
Tübinger Marktbrunnen gehört – kein Tübingen-Bild mit 
Rathaus und Marktplatz ohne den Marktbrunnen, der al-
lerdings lediglich eine Replik ist und 1947 aus einge-
schmolzenem Kriegsschrott in Wasseralfingen neu gegos-
sen wurde. Er ist ein Symbol für einen Neuanfang, denn 
keine der in den letzten Kriegstagen gesprengten Brücken 
war damals schon wieder aufgebaut, und allerorten 
herrschte Wohnungsnot durch den zerstörten Wohnungs-
bestand und die vielen Heimatvertriebenen.
Interessanterweise ist der Marktbrunnen einer der Brun-
nen im Stadtgebiet, die noch aus einer historischen Brun-
nenstube über die knapp zwei Kilometer lange »Markt-
brunnenleitung« mit Quellwasser versorgt werden. 
Die noch erhaltenen, insgesamt 80 Brunnen in Tübingen 
sind die Reste der historischen Wasserversorgung, die 
das Trinkwasser über Deichel- (oder Teuchel-)Leitungen 
in die Stadt geführt haben. Das Wasser wurde nur an we-
nigen Stellen, bei privilegierten Bürgern bis ins Haus ge-
leitet. In der Regel musste das Trinkwasser am Brunnen 
geholt und das Vieh zur Tränke geführt werden – mit Si-
cherheit sehr mühselig.
Die Tatsache, dass man an den Talhängen des mittleren 
Keuperberglandes in Tübingen Quellen in Brunnenstu-
ben fassen und in die Stadt leiten konnte, war im Prinzip 
ein Privileg; damit war Quellwasser in guter Qualität ver-
fügbar, und das Trinkwasser musste nicht aus Schöpf-
brunnen direkt neben Abwassergruben genutzt werden.
Die Schwäbische Alb war demgegenüber ein Wasserman-
gel-Gebiet. Die Albhochfläche selber konnte in histori-
scher Zeit nur wegen der sogenannten Hülen besiedelt 

werden. Bei diesen handelt es sich um frühere Vulkan-
schlote, die der urzeitliche Vulkanismus auf der mittleren 
Alb hinterlassen hat und die im Gegensatz zum anstehen-
den weißen Jura wasserundurchlässig sind. Das darin ge-
sammelte Wasser war immer knapp und nicht sehr hygie-
nisch. 
Erst mit dem Aufbau der Albwasserversorgung Ende des 
19. Jahrhunderts konnte dauerhaft Abhilfe geschaffen 
werden. Diese damals hochmoderne Wasserversorgung 
mit Pumpwerken und einem Leitungsnetz aus Gusslei-
tungen war Ausgangspunkt und Vorbild für die Neugrün-
dung der heutigen Stadt- und Gemeindewerke.
Vorläufiger Endpunkt sind die großen Fernwasserversor-
ger wie die erwähnte Bodensee- und die Landeswasser-
versorgung, die nach dem Zweiten Weltkrieg dafür sorg-
ten, dass der heutige Standard bei der zentralen Trink-
wasserversorgung erreicht werden konnte. 

Brunnen in Kunst und Literatur
In einem Artikel über Tübinger Brunnen muss unbedingt 
das Lied Am Brunnen vor dem Tore aus dem Gedichtzyklus 
Die Winterreise von Wilhelm Müller erwähnt werden. Ver-
tont hatte den ganzen Zyklus Franz Schubert, der Univer-
sitätsmusikdirektor Friedrich Silcher bearbeitete dessen 
Kunstlied zu dem bekannten Volkslied.
Seit jeher waren Brunnen ein beliebter sozialer Treff-
punkt, was man sich in Zeiten von Handy und Social Me-
dia kaum mehr vorstellen kann. Sie waren und sind ein in 
der Literatur und Kunst gern verwendetes Symbol, gerade 
in der Ambivalenz von Erfrischung und geheimnisvoller 
Tiefe.
Brunnen im öffentlichen Raum wurden an ausgewählten 
Orten mit einem künstlerischen Anspruch gestaltet und 
dienten (auch) der Repräsentation und der Selbstdarstel-
lung der Herrschenden, wobei man nicht bis Rom zur 
Fontana di Trevi fahren muss, um Beispiele zu finden. 

Die Hüle in Zainingen  
ist eine der 
schönsten und 
größten noch 
verbliebenen auf der 
Schwäbischen Alb.
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Ein schwäbisch-bescheidenes Beispiel sind die Brunnen 
im Tübinger Stadtteil Lustnau. Die einfachen Brunnentrö-
ge aus Holz wurden in den 1860er-Jahren in einem 
durchgängigen System durch Steintröge und zugehöri-
gem Wasserspeier mit Wappen und Jahreszahl ersetzt, 
die großenteils bis zum heutigen Tag erhalten sind.

Laufwasserbrunnen, Schöpfbrunnen, Deichel,  
Quellen und Drainagen
In Tübingen gab es aufgrund der Geologie überwiegend 
»Laufwasserbrunnen«, aus denen das Wasser über Wasser-
speier ständig floss. Das Quellwasser wurde in einer unter-
irdischen Brunnenstube gefasst und dann über einen Vor-
lagebehälter, der einen definierten Wasserdruck im Lei-
tungssystem sicherstellte, in die Brunnenleitung geführt. 
Im Gegensatz dazu gab es anderenorts nur sogenannte 
»Schöpfbrunnen«, aus denen das Wasser aus der Tiefe 
eines Brunnenschachts »geschöpft« werden musste, und 
in die leicht etwas fallen kann. Solche Brunnen kennen 
wir aus vielen Märchen, in die hinein etwa die goldene 
Kugel der Prinzessin rollt (im Froschkönig) oder der Wolf 
durch das Gewicht der Steine in seinem Bauch zu Tode 
stürzt (Der Wolf und die sieben Geißlein). Aus dem anstehen-
den Grundwasser zu schöpfen, war zum einen recht müh-
selig und zum anderen hygienisch bedenklich.
Ein Teil der Brunnen speiste sich aus oberflächennah ver-
legten Drainagen, die in einem Schacht zusammengeführt 
wurden, von dem aus man dann das Wasser über eine 

Brunnenstube der Marktbrunnenleitung mit Fotos  
vom Zugang, dem Blick hinein und der Wasserader

Ein Deichel, ein Überrest der historischen 
Marktbrunnenleitung aus der Wilhelmstraße 
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Brunnenleitung weiterführte. Die Leitungen bestanden 
ursprünglich aus ausgehöhlten Baumstämmen, den soge-
nannten »Deicheln« oder »Teucheln«, die mit einem Teu-
chelbohrer aufgebohrt und in einem Stecksystem zusam-
mengefügt wurden. Diese Leitungen wurden oberflächen-
nah verlegt, da sie regelhaft erneuert werden mussten. 
Später wurden sie durch Steinzeugleitungen und noch 
später durch Gussleitungen ersetzt. Heutzutage kommen 
Kunststoffschläuche zum Einsatz, die sich kostengünstig 
und schnell verlegen lassen.

Wie schmeckt das Wasser?
Bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts gab es keine zentra-
le Wasserversorgung, und die Brunnen mitsamt den zu-
gehörigen Brunnenleitungen gehörten den unterschiedli-
chen Stiftungen und Pfleghöfen, so zum Beispiel eine Spi-
talbrunnenleitung, die 1524 gebaut wurde und zum Spital 
gehörte.
Im Jahr 1743 gab es in Tübingen, dokumentiert durch An-
dreas Christoph Zeller, neun öffentliche Brunnen, unter 
anderem den 1523 errichteten St. Georgsbrunnen nörd-
lich der Stiftskirche, dessen Quelle im Rotbad lag, einem 
heute bevorzugten Wohngebiet in Halbhöhenlage.

Das Baujahr der Brunnen am Anfang des 16. Jahrhun-
derts hängen mit der Gründung der Universität Tübingen 
im Jahr 1477 und dem danach folgenden Bauboom in der 
Stadt zusammen.
Die Versorgung der Universität mit Trinkwasser war im-
mer wieder ein Thema, bei dem Stadt und Universität 
Hand in Hand zusammenarbeiten mussten. So hatte die 
Universität im Jahr 1708 nicht genügend Wasser, was 
einen weiteren Ausbau der Brunnenwasserversorgung 
zur Folge hatte. 1839 wurde dann zwischen der Stadt und 
der Staatlichen Finanzverwaltung ein Vertrag über eine 
gemeinschaftliche Wasserversorgung von Stadt und Uni-
versität abgeschlossen. Diese Leitungen existieren zum 
Teil heute noch, wobei die Stadt deren Unterhalt über-
nommen hat, da das Land und die Universität keine Brun-
nen mehr haben.
Eine Besonderheit ist der tiefe Schöpfbrunnen in den Kel-
lergewölben des Tübinger Schlosses, der für Zeiten der 
Belagerung gebaut wurde.
Ein Aspekt soll an dieser Stelle erwähnt werden, der Ge-
schmack des Wassers. Mit dem »Einheitswasser« der zen-
tralen Trinkwasserversorgung ist das heute kein Thema 
mehr. Man kann sich allenfalls darüber austauschen, wie 

Der Brunnen am Haagtor, dessen gusseiserner Trog  
aus Wasseralfingen stammt, und der zwischenzeitlich  
mit Trinkwasser gespeist wird.

Der Brunnen in der Kreuzstraße ist aus Sandstein und 
stammt von 1866. Wie bei allen Lustnauer Brunnen ist 
dessen Wappen in die Brunnenstele eingearbeitet.  
Das Wasser stammt aus einer historischen Brunnenstube 
im Gewann Weiherhalde.
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die im Supermarkt verkauften Mineral- und Tafelwässer 
schmecken.
In der Wahrnehmung der Menschen war früher Wasser 
nicht gleich Wasser. Es gab ein klares Ranking der Brun-
nen, wobei damit nicht Mineralquellen gemeint waren, 
die es in unserer Region, sei es in Bad Cannstatt oder Göp-
pingen oder besonders im Schwarzwald häufig gibt. Man-
ches Brunnenwasser galt als wohlschmeckender und ge-
sünder, mit dem einen Wasser ließ sich besser einkochen 
und mit dem anderen besser Kaffee aufbrühen. Eine Qua-
lität, die komplett verschwunden ist …

Aufbau einer zentralen Wasserversorgung  
und Stadthygiene
Nach dem Abriss der Stadtmauer im Jahr 1829 breiteten 
sich die Stadt und die Universität zunehmend in die Flä-
che aus, was wachsende Anforderungen an die Wasser-
versorgung mit sich brachte und zugleich zum Versiegen 
der Brunnenstuben durch die Überbauung von Flächen 
für die Wassergewinnung führte. Im Übrigen versiegen 
durch neue Baugebiete bis zum heutigen Tage Quell- und 
Drainagefassungen, unabhängig von den Folgen des Kli-
mawandels mit Hitze- und Dürreperioden.
Eine frühe Maßnahme zur Abhilfe war die erwähnte neue, 
gemeinschaftliche Wasserversorgung von Stadt und Uni-
versität. Da erkennbar war, wie Wasserangebot und Was-
serbedarf sich auseinanderentwickelten, waren die Zu-
kunft und die Sicherung der Wasserversorgung ständiges 
Thema bei Verwaltung und Gemeinderat, was schließlich 
zur Gründung der Tübinger Stadtwerke führte, um die 
überkommene Versorgung über Brunnen durch eine 
Trinkwassergewinnung aus dem Grundwasser zu ersetzen.

Dazu kam der Aspekt der Stadthygiene. Man erkannte, 
dass die Trinkwassergewinnung direkt neben Abwasser- 
und Jauchegruben zu Cholera-Epidemien führen kann. 
Gleichzeitig mit dem Auf- und Ausbau einer Trinkwasser-
versorgung wurde die Schwemmkanalisation eingeführt, 
um das Abwasser strikt getrennt vom Trinkwasser in 
Fließgewässer abzuführen, was dann in Folge zum Bau 
von Kläranlagen führte.
Bis zum heutigen Tage wird streng getrennt: Die Abwas-
serleitung liegt immer tiefer als die Trinkwasserleitung, 
so dass es bei Leckagen an der Wasserleitung zu keiner 
Verkeimung des Trinkwassers durch Abwasser kommen 
kann.

Das Brünnele in der 
Gartenstraße aus 
dem Jahr 1934 
wurde nach Adolf 
Hitler benannt. Man 
erkennt, wo die 
Inschrift 1945 
herausgemeißelt 
wurde. Heute ist es 
mangels Schüttung 
der Brunnenstube 
trockengefallen.

Brunnen am  
Place de Fontêtes  
in Aix-en-Provence, 
der französischen 
Partnerstadt von 
Tübingen
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Abbau oder Erhalt der historischen Brunnen
Spätestens Ende des 19., Anfang des 20. Jahrhunderts 
war die bisherige Wasserversorgung über Brunnen obso-
let. Alle Brunnen, die nicht irgendeine besondere Bedeu-
tung wie der Marktbrunnen besaßen, standen damit zur 
Disposition. Sie hatten keinen Nutzen mehr, standen 
wortwörtlich im Weg, und einige der historischen Brun-
nenleitungen wurden gekappt und stillgelegt, wie 1928 
die Pfleghofbrunnenleitung beim Bau eines Fernheizwer-
kes in der Brunnenstraße (sic).
Ein negativer Höhepunkt war der Abbau des 1523 errich-
teten »Jörgenbrunnens« (St. Georgsbrunnen) auf dem 
Holzmarkt 1842, der zwei Parkplätzen weichen musste. 
Vermutlich gab es damals nur deshalb keinen öffentli-
chen Aufschrei, weil die Wasserversorgung über Brunnen 
für Mühsal und Rückständigkeit stand.
Schon wenige Jahre später wurde dieser Brunnen im 
Zuge der Altstadtsanierung als Replik mit dem Drachen-
töter Georg, dem Schutzpatron der Stiftskirche, wieder 
aufgestellt. Sein Wasser erhält er aus einem Abzweig der 
erwähnten Marktbrunnenleitung.
Der für die Brunnen zuständigen städtischen Tiefbauver-
waltung ist es über die Jahrzehnte hinweg weitgehend ge-
lungen, die historischen Leitungen zu sichern, zu erneu-
ern und umzuverlegen, wo sie anderen Baumaßnahmen 
im Wege waren bzw. sind. Dort wo das erwähnte kleine 
Schild »Kein Trinkwasser« hängt, stammt das Wasser aus 
einer Brunnenstube oder Quelle. Dort wo nichts steht, 
kommt das Wasser aus dem Trinkwassernetz, was für ei-
nige kleinere Brunnen in der Innenstadt gilt. 

Heute ist es Ziel von Stadtplanung und Kommunalpolitik, 
wo irgend möglich neue Brunnen oder »Wasserspiele« 
aufzustellen oder einzurichten. Allerdings sind die mo-
dernen Wasserspiele sehr viel aufwändiger im Unterhalt 
als die althergebrachten Laufwasserbrunnen, die eben 
»laufen«. Da das Wasser in aller Regel im Kreislauf geführt 
wird, muss dieses aufbereitet, gechlort und überwacht 
werden – wie im Freibad. Insbesondere gilt das dort, wo 
das Wasser flächig läuft und Kinder spielen und plan-
schen können.
An einem Brunnen in der Tübinger Innenstadt, dessen 
Wasser im Kreislauf geführt wurde, haben es die Leute 
nicht realisiert, dass dieser trockenfällt, wenn man dort 
Wasser schöpft. Er musste deshalb außer Betrieb genom-
men werden, obwohl eine trocken gefallene Wasserstelle 
bzw. ein Brunnen sehr negativ wahrgenommen werden.
Ein aktuelles Beispiel für ein Wasserspiel ist am Rande 
des neuen Tübinger ZOB gebaut worden, wo Wasser ober-
flächig Richtung Anlagensee fließt, in dem in der warmen 
Jahreszeit eine Wasserfontäne für Erfrischung sorgt. 

Potentiale historischer Brunnen im Zuge  
der Klima-Anpassung 
Im Zuge des Klimawandels wird es immer wichtiger, in 
den Innenstädten für Kühlung zu sorgen. Neben dem 
Pflanzen von Bäumen, die leider langsamer wachsen als 
der Klimawandel voranschreitet, bietet es sich an, das 
Potential der historischen Brunnen stärker zu nutzen: für 
die Kühlung und zum Trinken.
Worüber viel geredet, was aber bisher noch wenig umge-
setzt wurde, sind Trinkwasserspender, die im öffentlichen 

Die Seeterrasse am 
neugestalteten 
Tübinger ZOB mit 
modernen Wasser
spielen und viel
fältigen Nutzungs
angeboten bildet den 
Übergang zum 
Anlagenpark.
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Raum aufgestellt werden. Dies scheint zunächst trivial zu 
sein, ist aber doch sehr aufwändig. Es braucht zunächst 
einen Ort, wo die Spender nicht im Weg stehen, es braucht 
einen Trinkwasseranschluss und nach der Trinkwasser-
verordnung (TWVO) muss sichergestellt sein, dass die 
Spender mindestens einmal täglich betätigt werden, da-
mit eine Verkeimungsgefahr durch »Nicht-Fließen« aus-
geschlossen ist. Von dem Problem der Zerstörung durch 
Vandalismus ganz zu schweigen.
Für eine regelhafte Überwachung der historischen Brun-
nen mit ihren Fassungen nach der erwähnten TWVO gibt 
es weder das Geld noch die Personalkapazitäten. Denkbar 
wäre aber, dass man die Informationen zur Herkunft des 
Wassers über einen QR-Code am Brunnen selber zur Ver-
fügung stellt. Dann sollten zumindest erwachsene Men-
schen selber einschätzen können, ob sie das Wasser di-
rekt trinken wollen, das aus stadtnahen Bereichen ohne 
intensive Landwirtschaft mit einer langen Bodenpassage 
stammt. Das wäre ein Beitrag zur Entbürokratisierung, 
die mit Eigenverantwortung einhergehen muss. Man lässt 
Menschen auch im Neckar schwimmen oder schickt sie 
bei Sportveranstaltungen ins Neckarwasser, das in Tro-
ckenperioden zu einem hohen Anteil aus gereinigtem Ab-
wasser besteht.
Offensichtlich steckt das Narrativ des »Brunnenvergif-
tens« sehr viel tiefer in uns als das Erkennen der objektiv 
viel größeren gesundheitliche Gefahr in einem Fließge-
wässer, das vordergründig »rein« aussieht, aber jede Men-
ge gereinigtes Abwasser mit sich führt, das man beim 
Schwimmen notwendigerweise verschluckt und auf die 
Haut bekommt. Hautausschläge nach solchen Veranstal-
tungen sind eher die Regel als die Ausnahme.
Was bei starker Hitze einfach möglich wäre, ist ein Ver-
sprühen des Wassers direkt aus den Brunnentrögen. Bei 
sommerlichen Laufveranstaltungen macht das die Feuer-

wehr, um den Teilnehmenden Kühlung zu verschaffen. Es 
käme einfach mal auf einen Versuch an und könnte in 
einen der Hitze-Aktionspläne integriert werden, die aktu-
ell landauf landab erstellt werden.
Im Übrigen bietet es sich ganz einfach an, sich im Mittel-
meerraum in den Städten umzuschauen, wie diese mit 
der sommerlichen Hitze umgehen. Dort sind die Brunnen 
konsequent beschattet, was in Mitteleuropa bisher nie ein 
Thema war. Ein schönes Beispiel dafür ist die Tübinger 
Partnerstadt Aix-en-Provence, die das Wasser schon im 
Namen führt, mit den Brunnen an beiden Enden der 
Prachtstraße Cours Mirabeau.
Es bleibt abzuwarten, wie sich der Umgang mit den Poten-
tialen der historischen Brunnen in Zukunft weiterentwi-
ckelt.
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„Heilbronn historisch! Menschen, 
Plätze, Geschichten“ eine multimediale 
Zeitreise durch 1250 Jahre Stadtgeschichte 
– von der ersten Erwähnung bis in das Jahr 
1989. Zu sehen sind originale Exponate aus 
den vergangenen Jahrhunderten, ergänzt 
durch zahlreiche Medienstationen mit 
Fotos, Hörstücken und Filmen. Ein großes 
Stadtmodell präsentiert die ehemalige 
Reichsstadt, wie sie Ende des 18. Jahr hun­

derts aussah. Im Archiv­Kino kann man 
Filme zu unterschiedlichen Aspekten der 
Heilbronner Stadtgeschichte ansehen. 
Für Kinder gibt es Angebote auf Augen höhe, 
mit einfachen Medien und spie le rischen 
Elementen. Auch als optimierte Fassung für 
Smartphone und Tablet in drei Sprachen 
unter www.hnhist.de  
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